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völlig frei; bei allen ihren Schöpfungen lehnt sie sich
an das Überkommene, an die Erfahrung, an den all-

gemeinen volkstümlichen Glauben und Brauch an;
selbst da, wo sie, krankhaft gesteigert, sich von allem
Herkömmlichen zu lösen scheint, kann sie den Zu-
sammenhang mit dem Überlieferten, mit den Zeitideen
nicht völlig zerreißen. Die Phantasie will uns stets

gebunden erscheinen, und das Attribut der „Zügel-
losigkeit", mit dem man sie gern bezeichnet, trifft
streng genommen nie zu. Selbst für den Traum mit
seinen wunderlichen Gebilden lassen sich noch Grund-
gesetze von Allgemeingültigkeit ermitteln; daß unsere
Forschung in vielen Fällen hier noch vor Rätseln
steht, braucht nicht als Beweis vom Gegenteil auf-
gefaßt zu werden. In gewissem Grade hat die Phan-
tasie immer für einen Reflex der Wirklichkeit zu gelten.
Selbst von der künstlerischen Phantasie können wir
das behaupten, um wieviel mehr von der des gemeinen
Mannes, dessen Denken und Empfinden immer das
Nächstliegende umfaßt und sich dem überlieferten
Schema einordnet. Das Mythische ist ein Gebilde
der Phantasie, ein Gleichnis für das, was man seinem
innersten Zusammenhange nach nicht begriff und be-
greift, und Deutung der Mythen heißt Zurückführung
auf deren natürliche Grundlage, auf das Streben, das
außer dem Menschen Liegende zu vermenschlichen.
Dazu aber bedarf es der Phantasie; diese scheint sich
nach unseren Beobachtungen immer in mythisches
Gewand zu kleiden. Aus dieser kurzen Darlegung
leiten wir die Berechtigung ab, das Märchen als ein
Spiel der Phantasie anzusehen und zu beurteilen, ohne
dabei die Einschränkung zu machen, daß es ein Spiel
mit Mythen sei. Im Anschlusse an Wilhelm Grimm
erklärt dagegen Ulrich Jahn: „Das Spiel der Volks-
phantasie mit dem Volksglauben und seinen Mythen
zeitigt das Märchen.“ Halten wir uns besonders an


